
Wuchtige Libido, aufgeladene Zärtlichkeiten
Lang Lang und Wiener Philharmoniker unter Christoph Eschenbach im Strauss-Zyklus des Gewandhauses

Von peter korfmacher

Die Geste, mit der Richard Strauss als
gut 20-Jähriger mit seiner Burleske ins
Rampenlicht drängte, ist unmissver-
ständlich: Seht her, ich kann alles, auch
Klavierkonzert. Dass er damit so ganz
richtig nicht lag, hat er alsbald eingese-
hen und die Finger von der Gattung ge-
lassen. Doch nun ist die Burleske in der
Welt und gibt mit ihrer Mischung aus
Schalk, Geprunke, Verinnerlichung und
einem Klavierpart, der eher wichtigtue-
risch ist als pianistisch, den Interpreten
harte Nüsse zu knacken.

Doch sind die der Großspurigkeit des
werdenden Großmeisters gewachsen, ist
der Genuss für den Hörer erheblich. Das
richtige Futter mithin für den chinesi-
schen Wunderpianisten Lang Lang und
die Wiener Philharmoniker, die am
Samstagabend im ausverkauften Ge-
wandhaus den Leipziger Feierlichkeiten
rund um den 150. Richard Strauss’ am
11. Juni internationalen Glanz verliehen.

Lang Lang muss sich um keinen Kla-
vierpart Gedanken machen. Auch nicht
um die garstigen Akkordketten, die un-
bequemen Spreizungen des Satzes, der
trotz klavierauszughafter Üppigkeit nach
Transparenz schreit. Er spielt das einfach
– und endlich hört man dem Viertelstün-
der für Klavier, Orchester und obligate
Pauke auch mal Humor an. Lang Lang

steigert das Burleske ins Groteske, ist
sich mit seiner stupenden Technik, der
unerschöpflichen Farbpalette, seinem
gestalterischen Witz für keinen Effekt zu
schade, lässt aber auch mit zärtlicher
Sanftheit den lyrischen Linien Zeit.
Christoph Eschenbach und die Wiener
sekundieren auf Augenhöhe. Kleinteilig
ist der Orchestersatz, aber den Magiern
von der Donau gelingt es, ihn organisch
zu entwickeln.

Für den Jubel-Orkan nach dem lapi-
daren Schluss bedankt Lang Lang sich
mit ganz anderen Tönen: zwei traumver-
loren sinnende Minuten mit dem Inter-

mezzo von Manuel María Ponce (1882–
1948). Der schrieb dieses betörende
Nichts 1909, genau in der Mitte von Ri-
chard Strauss’ langem Leben. Insofern
passt diese Zugabe perfekt. Denn das
Gastkonzert der Wiener zeichnet auf
engstem Raum den Werdegang des
Komponisten Strauss nach.

Der Burleske schickt Eschenbach die
„Metamorphosen“ voran, die schmerz-
volle „Studie für 23 Solostreicher“. Un-
geheuer komplexe Verwandlungen, die
auf ihren Ursprung, den Trauermarsch
aus der Eroica, zusteuern und dabei den
Untergang einer Welt beweinen. Mün-

chen Berlin, Dresden, Wien lagen in
Trümmern, als diese entrückte halbe
Stunde entstand. Und mit den Städten
war auch die gesamteuropäische Kultur
dahin, aus der und für die Strauss lebte.

Tief zu Herzen gehen die ersten Takte
dieses tönenden Abschieds. Wie Nadel-
stiche betont Eschenbach die Dissonan-
zen, bei denen die Linien sich treffen –
und ginge es so weiter, die schmerzliche
Schönheit wäre perfekt. Geht es aber
nicht: Eschenbach lässt den Musikern zu
wenig Luft. Das nimmt Konzertmeister
Rainer Küchl zum Anlass, mit großer
Geste und noch größerem Tief-Vibrato
Selbstständigkeit für sich und seine Kol-
legen einzufordern. In der Folge gerie-
ren die sich nicht als Solostreicher-Kom-
binat, sondern als Solisten, verklumpen
Linien, bleiben die Wiener zwar der
emotionalen Kraft dieser Partitur nichts,
ihrer Struktur aber zu viel schuldig.

Die zweite Halbzeit gehört dem mitt-
leren Strauss: „Don Juan“, dem ersten
ganz großen Wurf aufs Feld der Sinfoni-
schen Dichtung, geht der „Rosenkava-
lier“-Suite voraus. Auf dem massiven
Bühnenblock im Gewandhaus klingen
die Philharmoniker noch ein wenig fili-
graner, lichter, seidiger als daheim auf
dem Hohlkörper des Musikvereinssaals.
Was allemal entschädigt dafür, dass Bäs-
se und Mitten ein wenig unterbelichtet
scheinen. Eschenbach könnte dem leicht

abhelfen, hält sich aber mit weit ausla-
denden Gesten nicht lange mit Details
auf und lässt das fabelhafte Orchester
prunken.

Die wuchtige Libido Don Juans, der
schönste Beischlaf der Musikgeschichte,
mit dem Strauss den „Rosenkavalier“
beginnen lässt, die Abgründe des Dra-
mas, die erotisch aufgeladenen Zärtlich-
keiten der „Komödie für Musik“ (bei de-
nen die Celesta beharrlich zu spät
kommt), ihre derben Scherze, der helle
Glanz der Streicher, die wunderweichen
Soli der Oboe, der fein ausbalancierte
Eigenklang des Orchesters, sie finden so
zusammen zu einer Pracht, die das Pu-
blikum nach den Schlussakkorden ver-
zögerungsfrei von den Sitzen reißt.

Ein herrliches Gastspiel. Er lässt ein
wenig wehmütig daran denken, dass es
das einzige ist, das im Rahmen des
Strauss-Zyklus übrigblieb von den Plä-
nen, dem internationalen Mahler-Festi-
val von 2011 eines für Strauss folgen zu
lassen.

Leipziger Strauss-Zyklus: 5., 6. Juni: R. Chailly:z
Don Quixote, Tod und Verklärung, Eulen-
spiegel; 11. Juni: R. Chailly: Don Quixote,
Eulenspiegel, Orchesterlieder; 3., 4. Juli, A.
Nelsons dirigiert „Alpensinfonie“; Restkarten
im LVZ Media Store in den Höfen am Brühl, in
allen LVZ-Geschäftsstellen und über die
gebührenfreie Telefonnummer 0800 2181050

Von jens kassner

Die nette Tradition, dass Sachsen – ver-
treten durch eine von der Kulturstiftung
geleitete Kommission – jährlich an die
170 000 Euro in den Ankauf von Kunst
steckt, fand auch 2014 keinen Abbruch.
Dass die erworbenen Werke dann nicht
in Vorzimmern von Ministerien vertrock-
nen, sondern den Museen des Landes
für Ausstellungen zur Verfügung stehen,
ist ein zusätzlicher Pluspunkt.

Bei der in der letzten Woche getroffe-
nen Auswahl zeigt sich gegenüber den
Vorjahren ein sichtbar verändertes Shop-
ping-Verhalten. Das könnte daran liegen,
dass wegen des Rotationsprinzips die
Kommission diesmal gleich drei neue Ge-

sichter in ihrem Kreis hatte. Überwog
2012 und 2013 die Malerei, so liegt dies-
mal ein Schwerpunkt auf der Medien-
kunst. Für das Team der Halle 14 war das
eineHerausforderung, ist es doch schwie-
riger, bewegte Projektionen gut zu prä-
sentieren als Flachware an die Wände zu
hängen.

Einige der Videos sind eifrigen Leipzi-
ger Ausstellungsbesuchern bekannt. So
die Befragung seines Bruders zu Fragen

des Glaubens durch Matthias Zielfeld.
Oder die ebenfalls schon in der GfZK zu
sehenden „Dramatischen Funde im
Schutthaufen“ von Yvon Chabrowski, die
Untersuchung des gesprengten Zwick-
auer NSU-Unterschlupfes nachstellend.

Bei den auf herkömmliche Medien
setzenden Künstlern fällt auf, dass es der
Kommission nicht unbedingt um Entde-
ckungen geht. Peter Busch oder Martin
Kobe sind keine Neulinge, beispielswei-

se. Trotzdem gibt es Überraschungen.
HGB-Professor Peter Piller, bekannt für
das Sortieren fotografischer Vorlagen, ist
mit vier Büro-Kritzeleien auf Briefpapier
vertreten.

Eine nicht zu übersehende Tendenz ist
die Flucht vor Klarheiten. Zwar gibt es
Christoph Roßners Porträt eines Stuhles
oder Fabian Lehnerts biologisierende
Fantasien. Daneben aber in gehäufter
Form Schemen, Strukturen und Andeu-

tungen. Inga Kerbers Blumensträuße er-
scheinen wie in Ölpapier verpackt. Clau-
dia Angelmaier durchschaut eine Post-
karte mit Gerhard-Richter-Repro. Fran-
ziska Klose zeigt „Chroococcidiopsis“.
Wer weiß, was das ist, wird die Drucke
auch deuten können. Ebenso schwer ein-
zuordnen sind die Bildinhalte von Biglia
Wehrlis Diakarussel.

33 Künstlerinnen und Künstler waren
von den Juroren nominiert worden, 24
haben es in die Win-Win-Situation ge-
schafft. Sachsen ist um rund drei Dutzend
Kunstwerke und Serien reicher.

Win Win – Die Ankäufe der Kulturstiftungz
des Freistaates Sachsen 2014; Halle 14,
Spinnereistr. 7; bis 1. Juni, Di–Sa 11–18 Uhr

Konsumklimaindexinterpretationshilfe
Der Freistaat hat seine alljährliche Einkaufstour in der Kunstszene abgeschlossen

Angekauft: Werke von Martin Kobe (Links) und Peter Busch. Repros (2): Wolfgang Zeyen

Hauptsache
slow
Entschleunigung, ein schönes Wort.

Seufzend hört man es, schließt die
Augen, malt sich aus, wie schön es wä-
re, könnte man sich ausklinken, die
Seele baumeln lassen oder die Füße im
See. Und dann klingelt, sicher ist es wie
das Amen in der Kirche, wieder das Te-
lefon und zerrt uns an der Schnur, die es
meist nicht mehr hat, zurück ins Hams-
terrad.

Immerhin gibt es auch in unserem
Alltag Inseln, auf denen sie gelebt wird,
die Entschleunigung. Beispielsweise
beim Slow Food, das sich dem Fast Food
mit Vehemenz entgegenstemmt und sei-
ne Langsamkeit entweder, dann läuft es
gut, aus der sorgsamen Zubereitung von
Speisen und ihrem zeitlich ausgedehn-
ten Genuss bezieht, oder, so läuft es
meist, aus der gelebten Entschleunigung
des Fachpersonals hinter dem Fast-Food-
Tresen. Egal. Hauptsache slow.

Die Norweger sind diesbezüglich
schon weiter: In den unendlichen Wei-
ten diesseits des Nordkaps schwören die
Menschen tiefenentspannt auf Slow TV:
Zur besten Sendezeit zeigt das öffent-
lich-rechtliche Fernsehen schon mal sie-
ben Stunden lang, einen (langsam) fah-
renden Zug oder, bisheriger Höhepunkt
beim Sender NRK: die 134-stündige
Übertragung einer Hurtigruten-Schiffs-
fahrt. Die Quoten stimmen: 25 Prozent
sind immer drin. Der Aufwand ist be-
grenzt. Ein Traumformat also. Drum zie-
hen auch Private nach, selbst im Radio:
SolørRadioen etwa sendete in dieser
Woche knapp vier Stunden lang live
und in Stereo von einer herrenlosen Toi-
lette auf dem Anger des schönen Flisa
nordöstlich von Oslo.

Da indes haben wir die Nase vorn:
Hierzulande gibt’s das, was hineinge-
hört in das, was in Flisa auf der Wiese
steht, im Fernsehen – nicht nur stunden-
lang, sondern beinahe immer.

Ausgepresst
Von
peter korfmacher

tAgestipp

In der Buchhandlung Ludwig im Haupt-
bahnhof stellt heute, ab 19 Uhr, Chaim
Noll seinen Roman „Die Synagoge“ vor.
Noll wurde 1954 als Sohn des Schriftstel-
lers Dieter Noll in Berlin geboren. 1984
verließ er die DDR. Seit 1995 lebt er mit
seiner Familie in Israel.

rAdio-tipps

MDR FIGARO: 15.10 Uwe Friedrichsen liest
„Geschichte meines Lebens und meines Theaters“
von C. Goldoni; 15.45 Figaros Recherchen; 16.00
Journal; 19.05 Erwin Weigel liest „Die Brücken am
Fluss“ von R. J. Waller; 19.35 Jazz Lounge: Tord
Gustavsen; 20.05 MDR Theaterkahn: Christina Lux,
Konrad Wissmann; 22.00 Washington Square,
Hörspiel von Henry James; 23.30 Nachtmusik

DEUTSCHLANDRADIO KULTUR: 18.07 Weltzeit:
Tunesiens Frauen und das Erbe der Arabellion;
18.30 Da Capo; 19.07 Fazit; 19.30 Zeitfragen: Kein
Land in Sicht – Konsequenzen deutscher
Bodenpolitik; 20.03 In Concert: Mare Nostrum;
21.33 Ost-West im Krimi-Doppelpack: Eine süße
Stimme/Lösegeld, Hörspiele; 22.30 Ortszeit

DEUTSCHLANDFUNK: 19.05 Kommentar; 19.15
Andruck – Das Magazin für Politische Literatur;
20.10 Musikszene: Das übliche Chaos? – US-ameri-
kanische Opernhäuser und Orchester im Überle-
benskampf; 21.05 Musik-Panorama: Andreas Staier
(Cembalo) spielt Werke von J.S.Bach, C.P.E.Bach,
W.F.Bach; 22.50 Sport aktuell; 23.10 Der Tag
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Kultur „stürmt dAs sChloss“
Premiere im Theater der
Jungen Welt SEITE 8

„greAt CommAndment“
Camouflage auf der
Parkbühne SEITE 9

Kurz gemeldet

Holocaust-Mahnmal:
Stelen nicht zu sanieren
BERLIN. Die rissigen Betonstelen im
Berliner Holocaust-Mahnmal können nach
einer Expertenmeinung nicht repariert
werden. „Etwa zwei Drittel der unbewehr-
ten Stelen haben Risse. Diese Stelen sind
nicht zu sanieren“, sagte der Gerichtsgut-
achter und Baustofftechnologe Wolfgang
Brameshuber dem Nachrichtenmagazin
„Focus“. Die Kosten für den Austausch
könnten sich mindestens auf eine zweistel-
lige Millionensumme belaufen. Architekt
Peter Eisenman schlägt laut „Focus“ vor,
die Stelen mit Beton aufzufüllen:

Fred Thieler im
Museum Gunzenhauser
CHEMNITz. Dem für abstrakte Bilder
bekannten Künstler Fred Thieler (1916–
1999) widmet das Museum Gunzenhauser
in Chemnitz eine Ausstellung. In der
Retrospektive sind seit gestern auf zwei
Etagen 63 Werke der Jahre 1940 bis 1999
zu sehen. Sie zeigen bis 21. September
Thielers Weg von der gegenständlichen
Malerei zur Abstraktion, von Landschaften
und Porträts zu den zum Teil sehr großfor-
matigen, abstrakten Werken.

Konzentriert: Starpianist Lang Lang im Gewandhaus. Foto: André Kempner

Höhlenmensch, entspann dich
Paul Panzer überrascht in der Arena Leipzig mit zynischen Blicken auf die Gattung Mensch

Von friederike ostwald

Sprachfehler, Blümchenhemd und Horn-
brille machten den Comedian Dieter Tap-
pert alias Paul Panzer in Deutschland be-
rühmt. Seine Markenzeichen hat der
42-Jährige auch am Samstagabend in der
Arena Leipzig mit dabei. Doch sie bilden
nur den standardisierten Rahmen für ein
wirklich witziges und unerwartet scharf-
sinniges Programm.

„Alles auf Anfang“ heißt Panzers ak-
tuelle Show, in der er der Frage nach-
geht, wie viel Höhlenmensch noch heute
in uns steckt. Nach über zwei Stunden ist
geklärt: Eigentlich sind wir alle noch Jä-
ger und Sammler, Emanzipation hin oder
her – und wir täten oftmals nicht schlecht
daran, uns etwas mehr auf unsere Ur-
sprünge zu besinnen. Logisch, dass diese
Ansichten das Bildungsbürgertum die
Nase rümpfen lassen würden.

Die Massen aber sind entzückt. Sie
wollen die trottelig-naive Kunstfigur, die
lispelt und Worte falsch ausspricht. Pan-
zer erfüllt den Wunsch mit kruden Wort-
neuschöpfungen, wie „Narkotze“ für

Narkose oder „Ufozze“ für UFOs. In die-
sen Momenten sind die Lacher in der voll
besetzten Halle am lautesten. Wirklich
witzig ist auch die Anekdote, in der Pan-
zer einem amerikanischen Liftboy erklä-
ren will, dass er auf die Toilette muss.
Sein „I must pippsi“ in schönstem Deng-
lisch wird zum Gag des Abends.

Dahinter steckt aber mehr. Angefan-
gen bei merkwürdigen Geburts-Ritualen
über den Hang zu Esoterik und unnöti-
ger Technik bis zum gegenwärtigen Si-
cherheits-Fanatismus wundert sich Pan-
zer über die Gattung Mensch. Dabei
kommt er mit wenigen Kalauern aus,
kommentiert seine scharf beobachteten

Anekdoten hingegen mit zynischer Bos-
heit und trifft damit genau in die Wunde.

Wenn Panzer sich über die Sicher-
heitshinweise der Amerikaner echauf-
fiert, ist das zum Brüllen komisch. „Die
stecken Korken auf eine Gabel, damit
man sich nicht aus Versehen ins Auge
sticht“, sagt der Comedian. „Irgendwann
merke ich doch von selbst: Hm, das
schluckt ja gar nicht, ist vielleicht gar
nicht mein Mund.“ Aber ein Sicherheits-
hinweis müsse halt sein, denn im Falle
einer Anklage könne das zweite Auge
noch als Augenzeuge dienen.

Es stecken viele Wahrheiten in Pan-
zers Programm. Unaufgeregt und sympa-
thisch trägt er sein Anliegen vor und
sorgt damit für einen kurzweiligen
Abend. Auch die Quintessenz wirkt an-
gesichts aktueller Debatten erfrischend:
Der Steinzeit-Mensch sah sich mit der
Gefahr von wilden Tieren konfrontiert
und hat Kinder ohne Tamtam auf die
Welt gebracht. Wir werden vor nach in-
nen aufgehenden Türen gewarnt und
kaufen Babys eine Hightech-Wippe. Es
ist Zeit, sich zu entspannen.

Trifft mit zynischer Bosheit genau in die Wunde: Paul Panzer. Foto: André Kempner

Peter Gülke warnt vor
kultureller „Erosion“

Der neue Siemens-
Musikpreisträger Peter
Gülke (80) hat die
Preisverleihung zu ei-
nem Appell für den
Fortbestand der klassi-
schen Musikkultur ge-
nutzt. In seiner Dan-
kesrede im Münchner
Cuvilliéstheater am
Samstagabend warnte
er vor einer „gefährli-
chen Erosion“ im kul-
turellen Leben. Das „Quotendenken“ sei
mittlerweile nicht nur in den Medien,
sondern auch „in die Gehirne“ eingezo-
gen. „Wir amüsieren uns zu Tode.“ Als
Beispiele nannte Gülke die geplante Ver-
bannung von Bayern Klassik ins Digital-
Radio, die Fusion der traditionsreichen
Orchester des Südwestrundfunks sowie
Stellenstreichungen bei Orchestermusi-
kern in Sachsen.
Gülke stammt aus Weimar, 1983 floh er
aus der DDR und war von 1986 bis 1996
Generalmusikdirektor in Wuppertal. Er
schrieb zahlreiche musikwissenschaftli-
che Bücher und lehrte Dirigieren in Frei-
burg. Der Hauptpreis der Siemens-Mu-
sikstiftung ist mit 250 000 Euro dotiert.

Peter
Gülke
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